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  Toy Boy


  



  Ich wischte mir mit der Hand über meine Stirn und stöhnte leise. Wie war ich nur auf diese dämliche Idee gekommen, den Dachboden auszumisten? Eine anstrengende Woche lag hinter mir und eigentlich hatte ich etwas Ruhe und Entspannung verdient. Doch einmal angefangen, wär es nun Unsinn, wenn ich mit dem Ausmisten aufhören würde. Also streckte ich meinen schmerzenden Rücken und blickte mich um. So viele Kisten die sich angesammelt hatten. Nach dem Tod meines Mannes vor vier Jahren, hatte ich einfach alles in Kisten verpackt und hier hoch gebracht. Doch jetzt wollte ich mich von einem Teil der Dinge trennen. Teds Krimisammlung zum Beispiel. Ich könnte sie an das Altersheim geben. Die können sicher etwas zu Lesen gebrauchen. Auch die Anzüge und Mäntel wollte ich nicht länger aufbewahren. Vielleicht würde ein Charity-Shop die Sachen nehmen. Sie waren alle noch tiptop.


  Es klingelte an der Tür und ich schnappte mir eine Kiste mit Büchern, um nicht leer nach unten zu gehen. Schnaubend stellte ich den Karton auf den Küchentisch, wo schon einige andere Kartons standen. Es klingelte erneut.


  „Ja, ich komm ja schon!“, rief ich und eilte zur Tür, um sie zu öffnen.


  „Oh, hallo Ricky! Ben ist leider nicht hier. Habt ihr nicht heute Training?“


  Ricky war einer von Bens besten Freunden. Mein Sohn und er trainierten beide im selben Boxverein. Ich hatte Ben jung bekommen. Mit siebzehn. Jetzt war er neunzehn, doch Ricky war ein paar Jahre älter als Ben.


  „Ja, wir haben Training, doch ich hab mein Training heute vorverlegt, weil ich Ihnen einen Besuch abstatten wollte.“


  „Mir?“, fragte ich und sah ihn verwundert an.


  „Ja. Darf ich hereinkommen?“


  „Ist etwas nicht in Ordnung, Ricky? Brauchst du Hilfe?“, fragte ich argwöhnisch, als ich ihn hereinließ.


  „Sieht eher aus, als wenn Sie Hilfe brauchen könnten“, erwiderte Ricky grinsend und deutet auf die Kisten, die sich auf dem Tisch angesammelt hatten.


  „Ich? Oh! Ja, ich bin gerade ein wenig am ausmisten.“


  „Ich helfe Ihnen“, bot Ricky an. Er lächelte mich an. Zwei Grübchen erschienen in seinen Wangen und seine blauen Augen funkelten mich an. Er war ein gutaussehender Bursche und ich ertappte mich dabei, wie ich mir vorstellte, wie es wäre, mit meinen Händen über seinen durchtrainierten Körper zu fahren und ...


  Stopp!, ermahnte ich mich selbst. Der Junge ist mehr als zehn Jahre jünger als du! Und er ist der beste Freund deines Sohnes!


  „Ach kommen Sie“, sagte er mit einem Augenzwinkern. „Lassen Sie mich Ihnen helfen. Die Kisten sind viel zu schwer für eine so kleine Person, wie sie.“


  Im Gegensatz zu Ricky kam ich mir tatsächlich klein vor. Zwar war ich mit genau einen Meter siebzig immer noch größer, als einige meiner Freundinnen, doch Ricky überragte mich noch um mindestens zwanzig Zentimeter.


  „Wolltest du mich nicht wegen irgendetwas sprechen?“, lenkte ich ab.


  „Das kann warten! Also?“


  „Nun gut, wenn ich dich offenbar nicht davon abhalten kann, dich nützlich zu machen ...“


  „Ganz genau! Gehen wir! Nach Ihnen!“


  Ricky deutete mit der Hand, dass ich vorgehen sollte und so ging ich an ihm vorbei auf die Treppen zu. Ricky folgte mir.


  „Sie haben ein verdammt ansehnliches Hinterteil“, urteilte er anerkennend und ich war froh, dass ich ihm den Rücken zukehrte, denn ich errötete von seinem etwas dreisten Kompliment.


  „Ich denke nicht, dass du so etwas zu mir sagen solltest!“, gab ich zurück.


  „Warum nicht? Es stimmt doch! Sie haben wirklich eine verdammt aufregende Figur. So weiblich! Ich mag Kurven an einer Frau!“


  Ich beschloss, seine Komplimente zu ignorieren und lief etwas schneller. Je eher wir auf dem Dachboden waren und den Job hinter uns brachten, desto besser!


  



  Eine gute Stunde später hatten wir alle Kisten im Anhänger verstaut. Morgen würde ich die Sachen wegfahren. Ich öffnete den Kühlschrank.


  „Möchtest du ein Bier?“, fragte ich Ricky. Er hatte sich die letzte Stunde benommen und mich nicht weiter in Verlegenheit gebracht, doch ich hatte des Öfteren seine Blicke auf mir gespürt und mir war davon ziemlich heiß geworden.


  „Ja, danke!“, erwiderte er und nahm eine Flasche entgegen. Er öffnete sie mit seinem Feuerzeug und gab sie mir zurück. Dann nahm er die andere Flasche, öffnete sie und setzte sie an, ohne den Blick von mir zu lassen. Er lächelte, als er die Flasche absetzte und auf den Tisch abstellte. Er streckte eine Hand aus und strich mir über meine Wange.


  „Du hast ein wenig Schutz hier“, sagte er rau und wischte mit seinem Daumen über die Stelle. Sein Blick hielt meinen fest und ich spürte, wie mein Herz begann schneller zu klopfen.


  Seine Hand wanderte zu meinem Hinterkopf, während er mit der anderen Hand nach meiner Hüfte griff, und mich an seinen Körper heran zog. Dann senkte er ganz langsam den Kopf, bis seine Lippen leicht wie eine Feder über meinen Mund strichen. Das Blut rauschte in meinen Ohren und ich verspürte ein süßes Ziehen in meinen unteren Regionen. Ricky neckte mich mit sanften, tastenden Küssen, bis ich weich in seinen Armen wurde und meine Hände sich auf seine Brust legten. Ich konnte seinen schnellen Herzschlag spüren. Er presste mich mit einer Hand näher an seinen Unterleib und ich spürte, wie hart er war. Es war eine berauschende Entdeckung, dass dieser junge, gut aussehende Kerl mich wollte. Seine Zunge strich über meine Oberlippe und ich öffnete meine Lippen ein wenig. Mit einem leisen Aufstöhnen drängte er in meinen Mund vor. Die erste Berührung unserer Zungen war wie ein Blitzschlag. Mein ganzer Unterleib kribbelte und auch mir entglitt ein verlangendes Stöhnen.


  Ricky platzierte Küsse auf meinem Hals und küsste und knabberte sich seinen Weg bis zu meinem Ohr.


  „Du hast keine Ahnung, wie lange ich dies schon tun wollte, Marie“, raunte er in mein Ohr.


  „Wir sollten nicht ...“, machte ich einen letzten halbherzigen Versuch, das Ganze zu beenden.


  „Warum nicht, Marie? Du willst es genauso wie ich. Lass mich dich glücklich machen.“


  Seine Hand legte sich auf meinen Hintern und drückte mein Fleisch, während er seine Härte an mir rieb und mich gegen die Tischkante drückte. Mit einer schnellen Bewegung hatte er mich auf den Tisch gesetzt und nahm erneut meinen Mund in Besitz. Er küsste mich mit einer Wildheit, dass ich alle Vorbehalte vergaß und mich einfach seiner Leidenschaft überließ. Seine Hände glitten über meinen Leib. Er fummelte mit den Knöpfen an meiner Bluse und zerriss sie schließlich ungeduldig. Ich drängte mich ihm entgegen, als er meine Brüste mit seinen großen Händen umfasste. Seine Daumen strichen über meine verhärteten Nippel und die Berührung schoss wie ein Blitz in meinen Schoß. Ich ließ meine Hände zu seiner Mitte gleiten und zerrte sein T-Shirt aus dem Bund. Er half mir und streifte sich das Shirt über den Kopf. Ich ließ meine Hände über seine muskulöse Brust und abwärts über seinen Sixpack bis zu seinem Gurt gleiten.


  „Gummi?“, fragte ich atemlos und er fasste in seine hintere Hosentasche, um mir wenig später ein in schwarze Folie verpacktes Kondom zu präsentieren. Er steckte es zwischen seine Zähne, um die Hände frei zu haben und öffnete meine Jeans. Ich half ihm, meine Hose abzustreifen und er entledigte sich hastig dem Rest seiner Kleidung. Sein Schwanz sprang mir förmlich entgegen und ich konnte nicht widerstehen. Ich musste ihn anfassen. Meine Hand schloss sich um den dicken Schaft und er stöhnte laut.


  „Langsam, Baby“, raunte er und öffnete hastig die Verpackung des Kondoms, um es sich überzustreifen. „Ich bin so heiß auf dich, das sich Angst habe, ich blamier mich hier gleich wie ein grüner Junge, wenn du mich berührst. Wir haben Zeit und die werde ich gründlich ausnutzen. Ben wird so schnell nicht nach Hause kommen. Dafür habe ich gesorgt!“


  „Was hast du ...?“


  Ricky grinste.


  „Ben wird nach dem Training noch feiern gehen.“


  Ricky nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und sein Blick bohrte sich in meinen. Nie hatte ein Mann mit so intensiv angesehen. Das Verlangen, das in seinen Augen geschrieben stand, raubte mir den Atem.


  „Ich will dich, Marie“, sagte er ernst. „Und ich will dich definitiv nicht nur für eine schnelle Nummer.“


  Er küsste mich erneut und ließ eine Hand zwischen meine Schenkel gleiten. Ich keucht erregt, als seine Finger den Weg zwischen meine feuchten Schamlippen zu meiner Öffnung fanden, und zwei Finger in mich glitten.


  „So nass“, sagte er heiser. „So bereit für mich.“


  Sein Daumen fand meine Perle und rieb sie in sanft kreisenden Bewegungen. Ich legte mich auf dem Tisch zurück und gab mich Rickys gekonnten Liebkosungen hin. Während eine Hand mit meiner Pussy spielte, glitt die andere an meinem Leib aufwärts zu meinen Brüsten.


  „Du bist so schön“, murmelte er und ich wusste, in seinen Augen war ich das. „Komm für mich, Marie!“


  Die kreisenden Bewegungen an meiner Klit wurden fester. Schneller. Ich bog mich ihm entgegen, konnte spüren, wie sich der Höhepunkt nahte. Dann spürte ich, wie mir die Hitze in die Wangen schoss und ich den Gipfel erreichte. Meine Pussy zog sich zuckend um Rickys Finger zusammen und ich schrie seinen Namen. Er zog seine Finger aus mir heraus und schon war er in mir. Er rammte seinen Schwanz in mich bis zum Anschlag, und ich stöhnte laut, als seine lange, dicke Härte mich dehnte und ausfüllte. Seine Hände schlossen sich um meine Taille und hielten mich am Platz, als er immer und immer wieder in mich hinein stieß. Der Tisch fing an, unter mir zu wackeln und stieß im regelmäßigen Rhythmus gegen die Wand. Ich stieß kleine spitze Schreie aus, als ich erneut immer höher und höher getrieben wurde.


  „Gleich, Marie“, sagte Ricky keuchend. Sein Daumen legte sich auf meine Klit und rieb bei jedem Stoß über meinen übersensiblen Lustpunkt.


  „Oh Gott! Ja! Hör nicht auf!“, schrie ich, dann kam ich hart und ich spürte, wie auch Ricky in mir kam.


  Ich lag mit geschlossenen Augen da und versuchte zu realisieren, was ich da eben getan hatte. Ich hatte heißen und hemmungslosen Sex mit dem besten Freund meines Sohnes gehabt. Ich musste total den Verstand verloren haben. Doch ich konnte nicht bereuen, was ich getan hatte. Es war unglaublich gewesen. Ricky war noch immer in mir, auch wenn ich spürte, wie er langsam weicher wurde und der Moment jeden Augenblick kommen würde, in dem er sich aus mir zurückziehen würde. Ein Gedanke, der Bedauern in mir auslöste. Ich wollte ihn noch nicht gehen lassen.


  Raue Hände strichen über meinen nackten Körper und verschafften mir eine wohlige Gänsehaut. Dann spürte ich enttäuscht, wie Ricky aus mir hinaus glitt, doch gleich darauf zog er mich in seine Arme und ich genoss seine Nähe. Er hielt mich fest umschlungen, sein schneller Atem an meinem Ohr, während ich seinen galoppierenden Herzschlag an meiner Brust spürte. Er fasst mich unter meinem Po und hob mich vom Tisch, während ich meine Beine um seine Hüften wand. Er trug mich die Treppen hinauf.


  „Wohin?“


  „Zweite links“, erwiderte ich atemlos.


  Er öffnete die Tür zu meinem Schlafzimmer und trug mich zum Bett, wo er mich sanft ablegte. Dann kletterte er zu mir ins Bett und zog mich in seine Arme. Ich hatte den Kopf an seine Brust gebettet und atmete sein Geruch ein. Seine Hände strichen sanft an meinem Rücken auf und ab. Keiner von uns sprach ein Wort, doch es war kein unangenehmes Schweigen. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich vollkommen entspannt und wohl. Ich weigerte mich darüber nachzudenken, wie falsch unser Zusammensein in den Augen anderer sein würde. Er wollte mich und seine Aufmerksamkeit tat mir gut. Niemand hatte das recht, dies zu verurteilen. Es war ja nicht so, dass ich ihn in mein Netz gelockt und verführt hatte. Er war auch kein unschuldiger Junge mehr. Wie er mich eben verwöhnt und gevögelt hatte ... Wow! Der Kerl wusste was eine Frau brauchte, daran bestand kein Zweifel. Und obendrein war er auch noch kuschlig. Die perfekte Mischung. Seufzend schmiegte ich mich noch dichter an ihn.


  „Hast du Gummis hier oben“, fragte er nach einer Weile.


  „In der Schublade“, murmelte ich träge. Doch auch wenn ich mich angenehm gesättigt fühlte, verschaffte mir der Gedanke an eine neue Runde ein aufregendes Kribbeln in meinen unteren Regionen. Ich ließ meine Hand zwischen uns abwärts gleiten. Ja, er war definitiv bereit für eine neue Runde. Ein leises Stöhnen drang über seine Lippen, als ich seine Härte umschloss. Ich legte den Kopf etwas zurück und sah in seine schönen blauen Augen. Er hatte einen wirklich sexy Schlafzimmerblick und ich spürte, wie mein Herz anfing schneller zu schlagen. Ich rutschte zum Rand des Bettes und zog die Schublade meines Nachttisches auf, um ein Kondom heraus zu holen. Ich hatte sie kürzlich gekauft, als ich anfing, mich mit einem Banker zu treffen, doch dann waren wir nie bis zum Bett angekommen, da wir uns gegenseitig gelangweilt hatten. Mit dem Gummi zwischen den Zähnen krabbelte ich zu Ricky zurück und setzte mich auf ihn. Sein Blick verschlang jeden Zentimeter Haut an meinem Körper. Ich legte das Kondom neben uns und lächelte.


  „Diesmal hab ich die Oberhand“, sagte ich bestimmt und ein Funkeln trat in Rickys Augen. Ich legte den Finger auf seine halbgeöffneten Lippen, als er etwas erwidern wollte. „Es ist dir nicht erlaubt, mich anzufassen! Verstanden?“


  „Du willst mich umbringen, Baby!“, sagte er anklagend, doch ein Grinsen lag auf seinen sinnlichen Lippen.


  „Kein Anfassen!“


  „Okay!“


  „Gut!“, sagte ich zufrieden, rutschte tiefer und nahm seinen Prachtstab in meine Hände. Er zuckte zusammen und stöhnte. Ich genoss es, ihn in buchstäblich in meiner Hand zu haben. Langsam strich ich an dem harten Schaft auf und ab.


  „Falls du vor hast mich zu foltern, sei gewarnt! Ich werde mich auf jeden Fall rächen“, versprach Ricky heiser.


  Ich ließ das unkommentiert und senkte stattdessen meinen Kopf und leckte den glitzernden Lusttropen ab, der sich auf Rickys Spitze gebildet hatte. Ricky bäumte sich stöhnend auf und seine Hände griffen nach mir.


  „Nicht Anfassen!“, sagte ich streng und wich seinen Händen aus. Ricky gab ein frustriertes Geräusch von sich, doch er fügte sich und nahm seine Hände hinter den Kopf.


  „Braver Junge“, raunte ich und erntete einen Blick der mir sagte, dass er sich auf jeden Fall gründlich für die Folter revanchieren würde. Hitze schoss mir in den Unterleib und brachte meine Klit zum Pochen.


  Ich schloss meine Lippen um Rickys Eichel und ließ meine Zungenspitze darüber kreisen. Ich hörte Ricky leise fluchen und lächelte in mich hinein. Ich hatte ihn genau dort, wo ich ihn haben wollte. Langsam ließ ich seinen Schwanz tiefer in meinen Mund gleiten, während ich seinen Schaft an der Wurzel fest mit einer Hand umschloss.


  „Fuck!“, hörte ich Ricky fluchen. Er stöhnte und hob mir sein Becken entgegen. Immer wieder ließ ich seinen Schwanz tiefer hinein – und wieder fast hinaus gleiten, während ich mit einer Hand seine Bälle massierte. Sein Stöhnen und fluchen heizte mich an und ich wurde so nass, dass meine Säfte die Innenseite meiner Schenkel hinab liefen. Als ich die Spannung selbst kaum noch ertragen konnte, ließ ich Rickys Schaft aus meinem Mund gleiten und ich rutschte an seinem harten muskulösen Leib aufwärts, bis sein Schwanz gegen meine feuchten Falten strich. Das entlockte mir selbst ein heiseres Stöhnen. Ich sah, wie Ricky erneut nach mir greifen wollte und schüttelte den Kopf.


  „Oh nein, mein Lieber. Anfassen ist noch immer tabu!“


  „Hexe!“


  Ich rieb meine nasse Scham an seinem Schwanz auf und ab und Ricky krallte seine Finger in das Kissen unter seinem Kopf. Ich griff nach dem Kondom und öffnete die Verpackung, dann nahm ich Rickys Schwanz in meine Hand und rollte das Gummi langsam über die harte Länge.


  „Verdammt, Frau! Setz dich endlich auf mich“, knurrte Ricky mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich brauch deine nasse Pussy. Hab Erbarmen mit einem armen Kerl!“


  Ich lachte leise, doch ich tat ihm den Gefallen und führte seine Spitze langsam ein. Meine Hände auf seine breite Brust gestützt, ließ ich mich langsam auf seinem Schwanz nieder, bis meine Klit gegen seinen Bauch streifte. Leicht nach vorn gebeugt, begann ich mich auf ihm zu bewegen. Ich hielt den Rhythmus quälend langsam und ich konnte an Rickys Gesichtsausdruck erkennen, wie sehr er um Kontrolle kämpfte. Die Muskeln in seinen Armen waren angespannt, als er das Kissen fester packte.


  „Du bringst mich um!“, keuchte er.


  „Gefällt es dir nicht?“, fragte ich neckend und hob mein Becken soweit, dass nur noch Rickys Spitze in mir steckte.


  „Ich liebe es, verdammt! Doch ich glaube nicht, dass ich das noch länger aushalte!“, knurrte er. „Oh! Fuck!“, keuchte er, als ich seine Eichel mit meinen Scheidenmuskeln massierte. Und noch ein „Oh! Fuck!“, entglitt ihm, als ich mich plötzlich hart auf ihn setzte, dass er mich wieder bis zum Anschlag ausfüllte.


  Ich wiederholte das Spiel noch ein paar Mal, bis Ricky mit einem animalischen Knurren nach meinem Becken griff und hart von unten in mich hinein stieß. Wir fanden einen gemeinsamen Rhythmus und ich spürte, wie ich auf den Gipfel zustürmte.


  „Fuck, Baby! Du hast mich so wild gemacht“, raunte Ricky und stieß immer fester in mich, bis ich explodierte und meine Pussy sich eng um Rickys Schwanz zusammen zog. Ricky stieß noch ein paar Mal in mich, dann brüllte er seinen Höhepunkt hinaus und ich sank erschöpft auf ihn. Unsere beiden Herzen rasten um die Wette und beide waren wir verschwitzt und atemlos.


  Ich musste irgendwann eingeschlafen sein, denn ich erwachte, als Rickys Hände an meinem Rücken auf und ab glitten und schließlich meine Pobacken umfassten.


  Verschlafen hob ich den Kopf und starrte in sein Gesicht hinab. Er lächelte und ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Inneren aus.


  „Wie spät ist es?“, fragte ich beunruhigt. „Hab ich ... lange geschlafen?“


  „Ich hab keine Ahnung, wie spät es ist“, erwiderte Ricky. „Ich schätze, dass du eine Stunde geschlafen hast. Ich hab geduldig auf meine Revanche gewartet.“


  Mein Herz klopfte schneller. Seine Revanche! Allein der Gedanke daran ließ mich erzittern vor Lust. Ricky rollte uns herum, bis er über mir lag. Zu meinem Bedauern stieg er vom Bett und ich sah ihm zu, wie er meine Schränke nach etwas durchsuchte. Er machte ein triumphierendes Geräusch, als er offenbar gefunden hatte, wonach er suchte. Einen meiner Schals hochhaltend, kam er auf das Bett zu. Sofort beschleunigte sich mein Puls. Es war klar, was er vorhatte. Er wollte mich fesseln.


  „Nimm deine Hände über den Kopf!“, forderte er.


  Ich gehorchte und Ricky band meine Handgelenke zusammen und befestigte den Schal am Gitter meines Bettes. Zufrieden lächelte er auf mich hinab und ich spürte ein erwartungsvolles Ziehen in meinen unteren Regionen.


  „Soooo“, sagte er gedehnt und legte einen Finger an seine Lippen, als überlege er, was er mit mir anstellen sollte. Mein Herz klopfte wild in meiner Brust.


  „Was hast du mit mir vor?“, fragte ich ein wenig zittrig.


  Ein gemeines Grinsen verzog seinen Mund.


  „Revanche, meine Liebe. Süße Revanche! Hast du Angst?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  Er ging zum Fußende des Bettes und kniete sich darauf, um meine Beine breitbeinig aufzustellen und ihm so einen perfekten Einblick in meine weiblichen Geheimnisse zu offenbaren. Dann trat er zurück und sah sich satt an dem, was ich ihm offen präsentierte. Ein lüsternes Funkeln lag in seinen Augen.


  „So eine wunderschöne Pussy!“, sagte er anerkennend. „Und alles ist meins! Ich kann dich nehmen, wie und so oft ich will und du kannst nichts dagegen tun. Wie fühlst du dich, so hilflos, hm? Ich hab dich gewarnt, dass ich mich rächen würde, Marie. Ich werde mir ausgiebig Zeit für meine Rache nehmen. Du wirst mich um Erlösung anbetteln und wenn ich mit dir fertig bin, dann wirst du so gründlich durchgefickt sein, dass du morgen genau spüren wirst, was ich mit dir getan habe.“


  Ich zerrte an meinen Fesseln, doch sie waren zu fest. Ricky lachte leise. Ich hatte dieses Spiel nie zuvor gespielt. Kein Mann hatte mich je gefesselt und es war sowohl beängstigend als auch erregend. Ich wusste, dass Ricky mir nicht wehtun würde, dennoch war ich ihm ausgeliefert. Und er konnte mich auf ganz andere Art quälen, das war ich mir bewusst.


  Langsam kroch Ricky zwischen meine geöffneten Schenkel und drückte sie mit seinen breiten Schultern noch weiter auseinander. Er senkte seinen Kopf und sein heißer Atem streifte meine Pussy. Ich wartete mit Spannung darauf, seine Zunge zu spüren, doch er ließ sich quälend lange Zeit. Betrachtete meine Pussy aus nächster Nähe. Seine Finger spreizten meine Schamlippen auseinander und fuhren ihren Rand entlang. Ich stöhnte, und hob ihm mein Becken entgegen. Mir war klar, dass er es mir nicht so einfach machen würde. Er wollte mich quälen und er wollte, dass ich ihn anflehte!


  „Du bist so nass, Baby! Ich glaube, du brauchst es wirklich ganz dringend. Nur zu schade, dass ich nicht vorhabe, dir so schnell zu geben, was du brauchst.“


  „So hab ich dich nicht gequält“, beschwerte ich mich.


  „Oh, Baby, du hast keine Ahnung, WIE sehr du mich gequält hast!“


  Ich zitterte, als er einen kleinen Kuss auf meine Klit platzierte.


  „Bitte!“, flehte ich.


  „Nicht so schnell, Süße! Ich hab gesagt, dass ich mir Zeit nehmen werde.“


  „Schuft! Du Arsch genießt das!“, sagte ich bitter und erntete ein amüsiertes Lachen.


  „Oh ja, ich genieße es wirklich. Ich hab dich genau dort, wo ich dich haben will und ich werde dich dazu bringen, dass du mir mehr als nur ein kleines ‘Bitte’ anbietest.“


  „Ricky, bitte! Lass mich nicht so zappeln!“


  „Was ist es, das du willst, Marie? Dies?“, fragte er rau und senkte den Kopf, um meine feuchte Spalte entlang zu lecken. Er ließ meine Klit aus und ich stöhnte frustriert.


  „Meine Klit! Leck meine Klit“, flehte ich.


  Seine Zunge tauchte erneut in meine Falte und strich quälend langsam aufwärts, meine Perle umkreisend, dass gerade genug Druck auf den empfindlichen Punkt ausgelöst wurde, um mir einen heißen Lustschauer zu verschaffen und mir einen heiseren Schrei zu entlocken.


  „Mehr!“, bat ich atemlos.


  „Noch nicht!“, raunte er an meinem Schoß und glitt an meinem Körper aufwärts, bis sein Kopf über meinen Brüsten schwebte. Er blickte mir in die Augen, als er den Kopf senkte und eine meiner steifen Nippel zwischen seine Zähne nahm. Ich beugte mich ihm aufstöhnend entgegen. Seine Zunge spielte mit meiner Brustspitze. Meine Nippel waren beinahe schmerzhaft verhärtet und Rickys Liebkosungen waren Lust und Folter zugleich. Als er den Nippel in den Mund saugte, schrie ich leise auf. Ein Blitz fuhr mir in den Schoß und brachte meine Klit zum pochen. Ich schloss die Augen und warf den Kopf zurück.


  „Nein!“, herrschte Ricky mich an. „Sieh zu, was ich mit dir anstelle!“


  Ich öffnete gehorsam die Augen und sah zu, wie er sich der zweiten, bisher sträflich vernachlässigten Brustspitze zuwandte. Er verwöhnte auch diese mit der gleichen Aufmerksamkeit, bis er sich auf den Armen abstützte und sein Werk zufrieden betrachtete. Beide Nippel standen hart und feucht von meinen Brüsten ab und waren ganz dunkel geworden. Ricky blies zart über die feuchten Spitzen und ich erschauerte lustvoll. Eine Hand glitt zu meinen Schenkeln und glitt hauchzart an der Innenseite hinauf bis kurz vor meiner Pussy, nur um dann inne zu halten und wieder abwärts bis zu meinem Knie zu gleiten. Dann wiederholte er die Prozedur. Jedes Mal ließ er dabei seine Hand etwas höher gleiten, bis er irgendwann meine pochende Klit erreichte und mir einen Aufschrei entlockte. Ich stand mittlerweile so sehr unter Anspannung, dass ich glaubte, verrückt zu werden, wenn er mich nicht endlich kommen ließ.


  „Bitte, Ricky“, flehte ich erneut. „Ich brauch ... ich ...“


  „Shhhht! Kein Wort, Baby. Ich lasse dich kommen, wenn ich es will!“


  Er ließ einen Finger in mich gleiten und noch einen weiteren. Mit beiden Fingern fickte er mich, strich dabei hin und wieder wie zufällig gegen meinen G-Punkt. Immer wieder senkte er den Kopf, um meine Klit zu umkreisen, dabei manchmal kurz den empfindlichen Lustknoten streifend. Ich spürte, wie Schweiß auf meine Stirn trat. Unruhig wand ich mich unter ihm hin und her.


  „Bitte! Bitte, Ricky!“, flehte ich immer wieder.


  Er brachte mich bis an den Rand der Klippe, nur um mich wieder zurück zu reißen. Es war frustrierend und ich hatte das Gefühl, langsam verrückt zu werden. Ich schluchzte mittlerweile, flehte und jammerte, doch er gab mir nicht, was ich so dringend brauchte. Ich war so angespannt und so nah, dass ich augenblicklich hart kam, als Ricky plötzlich meine Klit zwischen seine Lippen nahm und sanft daran saugte. Er dehnte meinen Orgasmus aus, bis ich kraftlos unter ihm erschlaffte. Ich hatte die Augen geschlossen. Mein Herz hämmerte. Von irgendwo her hörte ich das Rascheln einer neuen Kondompackung, wenig später drängte Ricky sich mit einem festen Stoß in meine Pussy und ich bäumte mich unter ihm auf.


  „Ja!“, schrie ich, von dem Gefühl seines Schwanzes in mir wieder zu neuem Leben erwacht. Er flickte mich hart. Härter als je ein Mann getan hatte, doch es war genau, was ich jetzt brauchte. Ich war emotional vollkommen aufgewühlt und kam jedem seiner gnadenlosen Stöße schluchzend entgegen. Ich verfluchte die Fesseln, die mich daran hinderten, meine Fingernägel in Rickys Fleisch zu rammen.


  „Komm, Baby!“, feuerte Ricky mich an. Ich spürte den nahenden Höhepunkt.


  „Ja, Ricky! Ja!“, schrie ich und explodierte. Wenig später kam auch er und rollte sich erschöpft von mir, um mich in seine Arme zu ziehen.


  „Sex mit dir ist wie Achterbahn fahren“, keuchte er an meinem Ohr.


  „Ja“, stimmte ich erschöpft zu. „Ich empfinde genauso.“


  Er küsste meine Stirn und hielt mich fest, bis ich erneut eingeschlafen war.


  



  Ich erwachte mit dem Gefühl, dass etwas fehlte. Ich blickte neben mich und starrte auf die leere Bettseite. Natürlich! Ricky war fort. Er musste gegangen sein, während ich schlief, wahrscheinlich ehe Ben nach Hause gekommen war. Ich hatte nichts mitbekommen. Der Sex mit Ricky hatte mich ausgepowert. So erschöpft war ich schon lange nicht mehr gewesen. Ich vermisste Rickys Nähe, doch ich verstand, warum er gegangen war. Es war ein schönes Erlebnis gewesen, doch wir konnten unmöglich mehr daraus machen. Seufzend erhob ich mich aus dem Bett und ging ins angrenzende Bad um zu duschen. Nachdem ich frisch geduscht und angezogen war, öffnete ich die Schlafzimmertür. Der Geruch von Speck stieg mir in die Nase. Ich hörte jemanden in der Küche hantieren. Ben machte Frühstück. Wie lieb von ihm. Ich lächelte. Gut gelaunt lief ich die Treppe hinab, als ich Stimmen hörte und stehen blieb.


  „Ehrlich gesagt hatte ich schon so etwas vermutet“, hörte ich Ben sagen.


  „Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte, Mann“, erklang Rickys dunkle Stimme.


  Mein Herz begann zu rasen. Ricky war noch hier? Und er sprach mit Ben? Über uns?


  „Hey, ich bin nicht von gestern. Du weißt, dass ich dich mag. Wenn Mum mit dir happy ist, was kann ich dagegen haben? Sie hat es verdient, glücklich zu sein. Solange du sie nicht verarscht, hab ich kein Problem damit. Aber wenn du ihr wehtust, dann ...“


  „Das werde ich nicht“, versicherte Ricky.


  „Verlang nur nicht, dass ich Daddy zu dir sage, falls du sie heiraten solltest“, scherzte Ben lachend.


  „Wir werden sehen, wohin das Ganze führt“, erwiderte Ricky. „Ich bin kein Typ, der falsche Versprechungen macht. Ich bin vollkommen verknallt in sie. Ich hab nie zuvor so für eine Frau gefühlt. Aber was das bedeutet, kann ich im Moment noch nicht sagen.“


  „Die Eier sind fertig“, verkündete Ben. „Soll ich sie wecken oder willst du das machen?“


  „Ich mach das!“, hörte ich Ricky in scharfen Tonfall antworten. „Sie mag deine Mum sein, doch ich will nicht, dass du sie so siehst, wie ich sie verlassen habe!“


  Ben lachte.


  „Ich bin schockiert, Kumpel! Was hast du mit meiner unschuldigen Mum gemacht. Du kleiner Perverser! Geh! Ehe ich mit Spiegeleiern und Toast nach dir werfe!“


  Ich hörte beide lachen und eilte die Treppe nach oben, damit Ricky mich hier nicht beim Lauschen erwischen würde. Ein Grinsen lag auf meinen Lippen. Es war gut zu wissen, dass Ben meine Liaison mit Ricky locker nahm und es tat auch gut zu hören, dass Ricky in mich verknallt war. Natürlich war es noch zu früh, über eine gemeinsame Zukunft nachzudenken. Doch wie Ricky gesagt hatte, wir wussten nicht, wohin uns das führen würde. Ich schlüpfte in mein Schlafzimmer, kleidete mich hastig aus, und legte mich zurück ins Bett. Schon hörte ich Schritte auf der Treppe und mein Herz schlug schneller, als ich auf meinen Liebhaber wartete. Ach wenn keiner von uns beiden sagen konnte, was dies zwischen uns war. Eines war sicher. Er setzte meinen Körper in Flammen, wie kein Mann zuvor und er tat mir unwahrscheinlich gut.
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  Fröstelnd zog ich die Jacke fester um mich herum und senkte den Kopf, um dem eiskalten Wind weniger Angriffsfläche zu bieten. Es war Ende November und man konnte spüren, dass es heute Nacht Frost geben würde. Ich fluchte leise vor mich hin. Warum musste ich auch so dumm sein und meinen Rucksack aus den Augen lassen. Eine Minute hatte ich nicht hingesehen und schon war er weg gewesen. Jetzt hatte ich buchstäblich nur noch das, was ich auf dem Leibe trug und mein Handy, welches sicher in meiner Jackentasche steckte. Mit dem zerknitterten Zehner, den ich noch in der Hosentasche gefunden hatte, hatte ich mir einen Kaffee und einen Hotdog gekauft. Jetzt hatte ich nur noch das bisschen Wechselgeld übrig. Es war bereits nach zehn Uhr und ich hatte keinen Platz zum Schlafen. Nicht einmal ein billiges Motel konnte ich bezahlen. So hatte ich mir meine Freiheit nicht vorgestellt, doch ich würde trotzdem nicht zurückgehen. Niemals! Meine Mutter würde mich nicht vermissen und mein Arschloch von einem Stiefvater konnte sich ein anderes Opfer suchen. Ich würde nie wieder seine dreckigen Finger auf mir spüren. Lieber fror ich mir hier den Arsch ab.


  „Hey, Baby. Wie viel?“, riss eine lallende Stimme mich aus meinen Gedanken. Gelächter folgte.


  Ich blickte auf und sah mich einer Gruppe von jungen Kerlen gegenüber. Alle schienen angetrunken zu sein und alle sahen alles andere als harmlos aus. Mit Schrecken stellte ich fest, dass ich mich in einem heruntergekommenen Viertel befand. Ich war wegen der Kälte so lange blind durch die Gegend gerannt, dass ich gar nicht wahrgenommen hatte, wohin es mich verschlug. Ängstlich schaute ich mich um. Weit und breit war niemand zu sehen, der mir helfen könnte. Wegen dem ungemütlichen Wetter schienen kaum Leute unterwegs zu sein. Alle saßen jetzt irgendwo schön im Warmen. Alle, nur diese vier besoffenen Dreckskerle nicht, die mich langsam einkreisten.


  „Verpisst euch!“, rief ich und bedachte sie mit meinem, wie ich hoffte, finstersten Blick. Das schien sie nicht sonderlich zu beeindrucken, denn sie lachten und kamen noch näher.


  „Wenn du mir gesagt hättest, wie viel du für einen Blowjob verlangst, dann hätte ich dich bezahlt. Doch so wie es jetzt steht, darfst zu es umsonst machen“, sagte ein bulliger Kerl mit schmierigen dunkelblonden Haaren. Die anderen lachten.


  „Ja, und mir darfst du auch einen blasen“, rief ein schlaksiger Typ mit roten Haaren und widerlichen schwarzen Zähnen.


  Ich wich vor den Kerlen zurück, bis ich eine Mauer in meinem Rücken spürte. Panik machte sich in meinem Inneren breit. Ich war aus der Hölle geflohen, nur um an meinem ersten Abend in Freiheit in die nächste Scheiße zu geraten? Das musste ein schlechter Scherz sein. Ich war so was von fertig mit dem Schicksal.


  „Fick dich selbst“, sagte ich angewidert und spuckte dem bulligen Typen ins Gesicht.


  Ein Schlag riss meinen Kopf zur Seite und mein Schädel begann augenblicklich zu dröhnen. Ich schmeckte Blut in meinem Mund und meine Augen wässerten. Verdammt! Der Typ hatte einen noch härteren Schlag als mein Stiefvater.


  „Irrtum, Sweetheart“, sagte der Bulle und packte mich bei meinen dunkelbraunen Locken. „Ich ficke dich! Und nach mir meine Jungs hier. Und wenn sie mit dir fertig sind, dann nehm ich mir dich noch mal vor.“


  Ich wimmerte. Der Griff in meinen Haaren war so fest, dass mir erneut die Tränen in die Augen traten. Ich musste irgendetwas unternehmen. Nur was? Ich hatte wahrscheinlich nicht die geringste Chance gegen ihn, nicht zu vergessen, dass noch drei Typen hinter ihm standen.


  „Auf die Knie, du kleine Schlampe“, sagte der Bulle und ich wusste, dass ich eher sterben würde, als diesem stinkenden Mistkerl einen zu blasen.


  Du hast nur eine verdammte Chance, Mädchen!, erinnerte ich mich selbst. Es muss sitzen. Beim ersten Mal!


  Den schmerzhaften Griff des Bullen ignorierend, sammelte ich alle meine Kräfte und rammte den Hurensohn mein Knie in die Weichteile. Ich hatte keine Mühe mein Ziel zu treffen. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, dass ich so etwas abziehen würde. Ein Schmerzenslaut glitt über seine wulstigen Lippen und sein Griff in meinen Haaren löste sich, als er sich reflexartig in den Schritt griff. Seine Augen wässerten und er war bleich geworden.


  „Scheiße!“, hörte ich einen der anderen Männer rufen. „Die verfickte Fotze hat Will erledigt.“


  Ich überlegte keine Sekunde länger und rannte los. Ich wusste, dass die Typen hinter mir herkamen. Ich hörte die Schritte und ihren schweren Atem.


  „Hilfe!“, schrie ich aus heiserer Kehle. „Hilfe!“


  Ich konnte hören, dass sie nicht weit hinter mir waren. Hastig bog ich um die Ecke und kollidierte mit etwas Solidem. Große Hände legten sich um meine Taille, um mich abzufangen.


  „Hey! Sachte“, drang eine tiefe, leicht raue Stimme an mein Ohr. „Was ...?“


  In diesem Moment bogen meine drei Verfolger um die Ecke.


  „Hilfe“, sagte ich atemlos.


  Ich hatte noch nicht einmal die Kraft, zu dem Mann aufzusehen, in den ich gerannt war. Ich hatte keine Garantie, dass er mir nicht auch etwas Böses anhaben wollte, doch im Moment war er meine einzige Chance auf Rettung. Die großen Hände schoben mich hinter einen breiten Rücken.


  „Sucht ihr etwas?“, hörte ich die raue Stimme meines Retters.


  „Wir sind zu dritt“, sagte einer der drei Kerle selbstbewusst. „Du willst dich sicher nicht wegen so ’ner kleinen Schlampe, die du nicht kennst mit uns anlegen. Also sei brav und verpiss dich, dann passiert dir auch nichts.“


  „Ihr drei seid gerade recht für ein kleines Aufwärmtraining“, erwiderte mein Retter ungerührt. Er trat vor, und damit in den fahlen Schein einer Laterne.


  Ich konnte sehen, wie die drei Typen erbleichten.


  „Scheiße!“, stieß der rothaarige Typ panisch aus. „Das ist Viper, Jungs!“


  „Richtig“, bestätigte mein Retter. „Immer erfreut, ein paar Fans kennenzulernen. Ist wirklich nett von euch, dass ihr euch als Sparringpartner zur Verfügung stellen wollt.“


  In diesem Augenblick bog der Bullige um die Ecke, Mordlust stand in sein Gesicht geschrieben.


  „Habt ihr die Schlampe?“, fragte er grimmig, dann fiel sein Blick auf Viper. „Was ist?“, fragte er an seine Freunde gerichtet. „Angst vor einem einzelnen Mann? Macht ihn fertig!“


  „Das ist Vincent Viper Mahony“, raunte einer seiner Freunde.


  Der Bulle grinste.


  „Ja und? Wir sind zu viert“, erwiderte er gelassen. „Stan, du greifst dir die Kleine, dass sie nicht abhaut und wir drei machen Mr Viper zu Schlangenragout.“


  Ich wollte schon losrennen, doch Viper fasst mich am Arm ohne seinen Blick von den Männern zu nehmen.


  „Bleib!“, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. „Die vier sind kein Problem für mich. Wenn du jetzt rennst, gerätst du nur an die nächsten Lumpen. Geb mir ’ne Minute und ich hab die Hurensöhne am Boden.“


  Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich bezweifelte, dass ein Mann es mit vier Typen aufnehmen konnte, doch er hatte recht damit, dass ich wieder in irgendwelche Kerle laufen könnte. Ich nahm mir die Zeit, meinen Retter kurz zu mustern, soweit das in dem schwachen Lichtschein möglich war. Er war nicht nur riesig, er war auch gut gebaut. Sein Name, Vincent – Viper – Mahony ließ darauf schließen, dass er vielleicht ein professioneller Fighter war und die Typen schienen ihn zu fürchten. Vielleicht konnte er sie doch erledigen. Ich nickte also, obwohl Viper das nicht sehen konnte, denn er hatte seine Gegner nicht aus den Augen gelassen.


  Ein Typ sonderte sich von den anderen ab und ich ging davon aus, dass es Stan sein musste, der mich festhalten sollte, während die anderen drei Viper angreifen würden. Ich fragte mich, wie mein Retter verhindern wollte, dass dieser Stan an mich heran kam, wenn er sich noch um die anderen Kerle zu kümmern hatte. Doch dann ging alles buchstäblich Schlag auf Schlag, dass ich kaum wusste, wie mir geschah. Mein Retter war unglaublich schnell und absolut schonungslos. Stan lag binnen Sekunden reglos auf dem Boden und Viper kämpfte mit den anderen drei Kerlen, die versuchten, irgendwie an ihn heranzukommen und einen Treffer zu landen. Doch mein Retter war trotz seiner massigen Körpermaße so schnell und wendig, dass sie seine Deckung nicht zu durchbrechen vermochten. Der Rothaarige ging als nächstes zu Boden, nachdem Vipers Faust ihn mitten ins Gesicht getroffen hatte. Das hässliche Knirschen, als das Nasenbein zerschmettert wurde, verschaffte mir eine Gänsehaut. Blut spritzte und der Kerl schrie vor Schmerz und rollte sich auf dem Boden. Viper kämpfte mit gezielten Schlägen und Tritten. Nicht ein Mal geriet er aus dem Konzept. Seine Miene zeigte nichts als eiserne Entschlossenheit. Als nur noch der Bulle übrig war, zückte dieser ein Messer und ein widerliches Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  „Komm her, Arschloch“, forderte er Viper heraus. „Ich schlitz dich auf, und danach kümmre ich mich um die Kleine.“


  „Ich fürchte, dass ich mit deinem Plan nicht einverstanden bin. Wenn du nichts dagegen hast, dann ändern wir ihn zu meinen Vorstellungen ab“, erwiderte Viper gelassen.


  Die beiden Männer umkreisten sich mit lauernden Blicken. Mein Herz klopfte wie wild. Ich sah, wie sich der Rothaarige zu regen begann. Er griff in seine Hosentasche und holte eine Pistole heraus. Ohne weiter nachzudenken, griff ich nach einer Eisenstange aus einem Haufen Schrott zu meiner Linken, und ließ die Stange auf den Schädel des Rothaarigen niedersausen. Vipers Blick glitt zu mir, als der Rothaarige einen Schmerzenslaut von sich gab, und der Bulle nutzte die Gelegenheit, um anzugreifen. Vipers Arm schnellte vor und umfasste das Handgelenk seines Gegners so schnell, dass dieser überrascht aufschrie. Mit zwei Handgriffen hatte Viper dem Mistkerl das Handgelenk gebrochen und die Klinge landete scheppernd auf dem Boden. Das Gebrüll des Bullen hallte durch die Nacht. Mit ein paar weiteren, gezielten Schlägen hatte mein Retter den Kerl reglos auf dem Boden. Er wandte sich zu mir um und unsere Blicke trafen sich. Als er auf mich zukam wurde mir unangenehm bewusst, dass, nur allein weil er mich von den anderen gerettet hatte, es nicht bedeuten musste, dass mir von ihm keine Gefahr drohte. Ich wich langsam zurück und überlegte, was ich tun sollte. Ich hatte noch immer die Stange in meiner Hand, doch ich bezweifelte, dass ich schaffen würde, was vier kampferprobte Kerle nicht geschafft hatten.


  „Ist okay, Baby. Du bist jetzt sicher“, sagte er in ruhigem Ton.


  „Woher soll ich wissen, dass ich mit dir sicher bin?“, fragte ich.


  Er schaute mich einen Moment verwundert an.


  „Ich hab dich gerettet“, gab er zu bedenken.


  „Vielleicht wolltest du mich nur für dich haben, wer weiß das schon?“, erwiderte ich und wich weiter zurück, die Eisenstange schützend vor mich haltend.


  Er blieb stehen und schaute mich an, dann schüttelte er leicht den Kopf.


  „Baby, wenn ich dir etwas antun wollte, dann hättest du keine Chance, mir hier zu entkommen.“


  Ich nickte. Er hatte schon wieder recht.


  „Schau, ich bin auf dem Weg nach Hause gewesen, aber wenn du mir sagst, wo du wohnst, dann bring ich dich heim. Ich liefere dich sicher an deiner Haustür ab und du siehst mich nie wieder.“


  „Ich ...“, begann ich stockend. „Ich hab ... Ich bin neu hier und ...“


  „Du hast keine Bleibe?“, fragte er und ich nickte.


  Er seufzte und fuhr sich über sein ultrakurzes schwarzes Haar.


  „Ich hab ein Gästezimmer. Du kannst heute bei mir übernachten und dann sehen wir weiter. Komm. Lass uns erst mal von hier verschwinden.“


  „Bei ... bei dir ü-übernachten?“, stammelte ich panisch.


  „Ich meine im Gästezimmer. Ich habe keinerlei sexuelle Hintergedanken, das kann ich dir garantieren. Du bist mir zu jung und nicht mein Typ.“ Er schaute mich etwas ungeduldig an. „Also, was ist nun? Möchtest du lieber auf der Straße übernachten?“


  „Nein!“, erwiderte ich entsetzt über die Vorstellung. „Ich ... ich nehme dein Angebot an. Danke.“


  „Okay, dann komm!“, sagte er und wandte sich ab.


  Ich schaute unschlüssig auf die Eisenstange in meiner Hand, dann ließ ich sie fallen, und folgte Viper eilig nach. Er warf mir einen Seitenblick zu, als ich neben ihm angelangt war, dann starrte er wieder stur geradeaus.


  



  Wir ließen den heruntergekommenen Stadtteil hinter uns und gelangten in ein Industriegebiet. Viper war nicht gerade gesprächig und ich kämpfte noch immer mit der Frage, ob es wirklich eine gute Idee war, mit ihm mitzugehen. Immerhin kannte ich ihn nicht und das einsam daliegende Industriegebiet erschien mir auch nicht sicherer als das heruntergekommene Viertel, wo ich ihn getroffen hatte.


  „Es ist nicht mehr weit“, sagte er schließlich.


  Wenig später bogen wir auf ein Gelände, gingen vorbei an drei großen Hallen, zu einem dreistöckigen Backsteingebäude. Ein paar Rottweiler in einem Zwinger neben der letzten Halle fingen an zu bellen und ich zuckte erschrocken zusammen. Ein Mann trat hinter dem Zwinger hervor. Er hatte einen weiteren Hund an der Leine.


  „’N Abend, Viper“, grüßte er.


  „Hey Buck, alles ruhig?“, erwiderte Viper.


  Der Mann, dessen Alter irgendwo jenseits der fünfzig liegen mochte, nahm seine Kappe ab und nickte.


  „Aye, ja, alles ruhig.“


  „Gut.“


  „Gute Nacht, dann“, sagte Buck. „Ich mach dann mal meine Runde.“


  „Ja, gute Nacht.“


  Buck setzte seine Kappe wieder auf seine schütteren grauen Haare und machte sich auf. Viper legte eine große Hand auf meinen Rücken und dirigierte mich zur Rückseite des Backsteinhauses, wo eine Feuerleiter nach oben führte. Wir erklommen die Metallstufen ganz nach oben, und Viper schloss eine rostig ausschauende Metalltür auf.


  „Nach dir“, sagte er und hielt die schwer aussehende Tür für mich auf.


  Ich schlüpfte unter seinem Arm hindurch ins Innere. Es war dunkel, doch Viper betätigte einen Schalter hinter mir, und ein paar Lampen an der Decke gingen an und beleuchteten Vipers Reich. Staunend stand ich da und nahm den Anblick in mich auf. Wir standen in einem riesigen Raum, der zu einer Seite hin eine große Fensterfront hatte. Massive Stützbalken waren in der Mitte des Raumes und hielten die Dachkonstruktion. Links von mir befand sich eine lange Küchenzeile in schwarz mit blank poliertem Chrome. Dahinter war ein großer Sitzbereich mit dem größten Flachbildfernseher, den ich je gesehen hatte. Rechts erstreckte sich ein Fitnessbereich mit verschiedenen Geräten und Hantelbänken, sowie einer Spiegelfront mit Hanteln davor. Weiter hinten sah ich drei Türen. Vermutlich die Schlafzimmer und vielleicht das Bad.


  „Fühl dich wie zu Hause“, sagte Viper hinter mir und schlenderte in die Küche.


  Ich stand noch immer wie erstarrt da, als er sich zu mir umdrehte.


  „Kaffee?“, fragte er.


  Ich nickte.


  „Ja ... bitte“, brachte ich schließlich atemlos hervor. „Schwarz, kein Zucker.“


  Er hantierte in der Küche herum, um den Kaffee zuzubereiten und ich fasste ein Herz und ging langsam durch den Raum auf den Sitzbereich zu. Ein wenig unschlüssig blieb ich dort stehen.


  „Setz dich ruhig“, hörte ich Vipers belustigte Stimme.


  Ich setzte mich vorsichtig auf eine schwarze Ledercouch und schaute etwas verlegen zu Viper hinüber. Ich nahm mir die Zeit, ihn genauer zu mustern. In den Straßen war es recht schummrig gewesen und ich hatte nicht so viel von ihm erkennen können. Er hatte seine Lederjacke ausgezogen und das T-Shirt, welches er jetzt trug, zeigte deutlich seine massiven Arme. Er war gut gebräunt, wahrscheinlich besuchte er regelmäßig die Sonnenbank. Sein schwarzes Haar war an den Seiten ganz geschoren, nur auf dem Kopf trug er es stachelig kurz. Ich konnte seine Augen nicht sehen, doch sein Gesicht war kantig mit einem breiten Kinn, vollen Lippen und hohen Wangenknochen. Seine Nase schien schon mindestens einmal gebrochen gewesen zu sein, was bei seinem Sport wohl kein Wunder war. Es war klar, dass er irgendeine Art von Kampfsport betrieb. Da er nicht nur seine Hände, sondern auch seine Beine eingesetzt hatte, tippte ich auf MMA. Mein Stiefvater hatte mit Begeisterung MMA Kämpfe im Fernsehen angesehen.


  Als Viper den Kaffee in zwei Becher gegossen hatte, schaute ich schnell weg. Ich konnte aber aus den Augenwinkeln sehen, wie er auf die Sitzgruppe zukam. Er setzte sich mir gegenüber und stellte einen Becher vor mich hin.


  „Danke“, murmelte ich und griff nach dem Becher. Ich war froh mich mit dem Kaffee beschäftigen zu können, und somit mein Unbehagen zu überspielen.


  „Also“, brach Viper nach einer Weile das Schweigen. „Jetzt erzähl mir, wie es kommt, dass du hier in New York ganz allein und ohne Wohnung bist. Und was du um diese Zeit in einem solchen Viertel zu tun gehabt hast.“


  Ich starrte auf meine Tasse in meinen Händen hinab und überlegte, was ich ihm erzählen sollte. Ich hatte noch nie mit jemandem über meine familiäre Situation gesprochen.


  „Wie heißt du überhaupt?“, fragte er, als ich nach einer Weile noch immer nichts geantwortet hatte.


  „Fay“, erwiderte ich.


  „Okay, Fay. Ich will dich nicht drängen. Sag mir nur eins. Du hast weder Wohnung, noch Geld, noch Job und keine Freunde oder Familie zu denen du gehen kannst, ist das richtig?“


  Ich nickte.


  „Hast du dir überlegt, was du tun willst, um das zu ändern?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich ... ich hatte Geld. Man hat mir meinen Rucksack gestohlen. Dann bin ich rumgelaufen und irgendwie in dieses Viertel gelangt. Nun ja, den Rest kennst du ja.“


  „Ich mach dir ein Angebot“, sagte er. „Du kannst das Gästezimmer haben und ich besorg dir einen Job. Wenn du auf die Füße gekommen bist, dann helfe ich dir dabei, eine Wohnung zu finden. Wie klingt das?“


  Ich schaute vorsichtig auf und begegnete seinem Blick.


  Grün. Seine Augen sind grün, dachte ich. Nein! Sie sind grau-grün.


  „Was ... was verlangst du als ... Gegenleistung?“, fragte ich vorsichtig.


  „Nichts“, erwiderte er ruhig, ohne den Blick von mir zu wenden. „Ich hab dir schon gesagt, dass du nicht mein Typ bist. Und zu jung sowieso. Wie alt bist du. Siebzehn?“


  „Ich werde im Januar neunzehn“, erwiderte ich trotzig.


  „Hast du einen Ausweis bei dir, der das beweisen kann?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Der war in dem Rucksack“, sagte ich betrübt. „Aber es ist wahr!“


  „Okay. Dann bist du eben achtzehn. Immer noch zu jung für mich.“


  „Wie alt bist du?“, fragte ich.


  „Ich bin ziemlich genau zehn Jahre älter als du. Ich werde im März neunundzwanzig.“


  Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee und schaute mich um. Er verdiente offenbar ganz gut, denn die Möbelstücke sahen alle ziemlich teuer aus. Ich sah eine umfangreiche DVD-Sammlung und eine beinahe ebenso große Sammlung an CD’s. Auf einem kleinen Tisch lagen eine teuer aussehende Fotokamera und mehrere Objektive.


  „Bist du hungrig?“, wollte Viper wissen.


  „Nein, danke. Ich hatte ... einen Hotdog.“


  „Einen Hotdog“, wiederholte Viper skeptisch. „Wie lange ist das her?“


  Ich zuckte mit den Schultern und er seufzte.


  „Ich mach dir ein schnelles Sandwich, dann zeig ich dir dein Zimmer. Morgen früh besorg ich dir was zum Anziehen. So kannst du nicht arbeiten gehen.“


  Er erhob sich, ehe ich protestieren konnte. Verlegen nippte ich an meinem Kaffee während er in der Küche rumorte. Wenig später kam er zurück und stellte einen Teller vor mich. Zwei reichlich belegte Sandwichs mit Bacon, gekochten Ei, Salat und Majonäse lagen darauf.


  „Danke“, sagte ich und griff nach einem Sandwich.


  Erst als ich einen Bissen im Mund hatte bemerkte ich wie hungrig ich war. Im nu hatte ich die beiden Sandwichs aufgegessen. Viper hatte mir schweigend zugesehen. Ich war mir seines prüfenden Blicks unangenehm bewusst. Er hatte mich gerettet, gewährte mir Unterschlupf und machte mir sogar Sandwiches, doch ich konnte mich noch immer nicht recht entscheiden, was ich von ihm halten sollte. Ich hoffte, dass ich nicht an einen Loverboy geraten war. Ich hatte davon gelesen. Sie waren nett zu Mädchen und kümmerten sich um sie, dann zwangen sie die Mädchen zum Sex mit Männern und machten sie zu Huren. Ich würde eben auf der Hut sein müssen.


  „Wenn du fertig bist, dann zeig ich dir jetzt dein Zimmer und das Bad“, sagte Viper und erhob sich.


  Ich stellte meine Tasse ab und erhob mich ebenfalls. Er deutete mir, ihm zu folgen und wir gingen auf die linke der drei Türen zu. Er öffnete sie für mich und ich betrat das Zimmer, das mit einem schmalen Bett, einem Schrank und einem Waschbecken ausgestattet war.


  „Ist nichts Tolles, aber besser als die Straße“, sagte er hinter mir.


  „Es ist wunderbar“, erwiderte ich ehrlich. Es war größer, als mein Zimmer zuhause und sauber. Die schweren, dunkelblauen Vorhänge vor dem Fenster und ein paar Bilder an den Wänden ließen den Raum recht hübsch erscheinen.


  „Das Badezimmer ist nebenan. Es ist abschließbar“, erklärte er. „Brauchst du noch etwas? Handtücher findest du im Badezimmerschrank und du kannst mein Shampoo benutzen. Im Schrank unter dem Waschbecken dürftest du noch eine frische Zahnbürste finden.“


  „Das ist sehr nett“, erwiderte ich. „Danke.“


  „Nicht zu danken. Dann schlaf gut.“


  Ich nickte.


  „Danke. Gute Nacht.“


  „Gute Nacht, Fay.“


  Viper verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ich stand eine Weile unschlüssig da, dann ging ich zum Bett und setzte mich erst einmal. Ich konnte noch gar nicht fassen, was heute alles passiert war. Erst die Sache mit meinem Rucksack, dann die vier miesen Kerle und jetzt hatte ich auf einmal ein weiches Bett, einen vollen Magen und bald vielleicht sogar einen Job, wenn Viper Wort hielt.


  Angespannt lauschte ich in die Stille. Ich konnte Viper nebenan rumoren hören, dann ging Wasser an. Mein Gastgeber schien zu duschen. Der Gedanke an Vipers muskulösen gutgebauten Körper, nackt unter der Dusche, bescherte mir ein warmes Kribbeln zwischen meinen Schenkeln und ich schüttelte verwirrt den Kopf. Ich hatte mich nie sexuell für Kerle interessiert. Die Erfahrungen mit Martin, meinem Stiefvater, hatten in mir eine Abscheu gegenüber Männern erzeugt, doch jetzt saß ich hier und fantasierte über einen Typen, den ich kaum kannte. Ich musste verrückt geworden sein.


  Das Wasser verstummte und wenig später wurde eine Tür geöffnet und geschlossen, dann klopfte es auf einmal an meine Tür.


  Verdammt, was will der jetzt?, fragte ich mich mit klopfendem Herzen. Hatte er mir etwas vorgemacht? Wollte er nun doch Sex?


  „Ja?“, rief ich aufgeregt, unfähig den Klang von Panik in meiner Stimme zu unterdrücken.


  Die Tür ging auf und Viper stand auf der Schwelle. Er hatte ein Handtuch um seine Hüften geschlungen und Wassertropfen liefen seine breite haarlose Brust hinab. Er trug ein Tattoo in Form einer Schlange, deren Kopf an seinem Hals begann, wo es aussah, als wenn sie ihre Zähne in sein Fleisch geschlagen hätte, der Körper schlang sich einmal um seinen Oberkörper herum, und die Schwanzspitze verschwand an seiner rechten Seite unter dem Handtuch. Ich fragte mich, bis wohin die Schlange gehen mochte und errötete.


  „Ich wollte dir nur sagen, dass ich morgen ganz früh aus dem Haus gehe und so gegen zehn Uhr zurück sein werde. Ich bringe dir Sachen mit. Du kannst dich wie zu Hause fühlen und dir Kaffee und Frühstück machen.“


  Ich versuchte, meinen Blick von seinem Waschbrettbauch zu lösen und einen zusammenhängenden Satz zu formulieren, doch mein Gehirn schien sich in Brei verwandelt zu haben.


  „Fay?“, erklang seine fragende Stimme. „Alles in Ordnung?“


  Ich nickte.


  „Ja, ähm ... Danke“, sagte ich und wandte endlich den Blick von seinem sexy Sixpack ab. Stattdessen starrte ich auf meinen Schoß hinab.


  „Okay, dann schlaf gut“, sagte er. „Du kannst die Bürste nutzen, die auf der Ablage liegt. Ich brauche sie nicht. Ist ein Überbleibsel von einer der Frauen, die ... Du kannst sie benutzen. Sie ist sauber.“


  Ich nickte. Die Erwähnung von Frauen beschwor Bilder in mir herauf, die ich lieber nicht sehen wollte. Bilder von Viper beim Sex mit vollbusigen Schönheiten. Es gefiel mir irgendwie nicht, obwohl es vollkommener Unsinn war, und mich ja nun wirklich nichts anging. Wir waren kein Paar. Er war nicht einmal an mir interessiert und ich ja auch nicht. Oder?


  „Gute Nacht, Fay.“


  „Gute Nacht“, erwiderte ich krächzend, dann hörte ich, wie die Tür sich schloss und ich wagte es endlich, wieder von meinem Schoß aufzusehen.


  Ich wartete eine Weile, ehe ich mich traute, ins Badezimmer zu gehen. Es war größer, als ich vermutet hatte. Große, graue Fliesen zierten die Wände, die Bodenfliesen waren anthrazit. Es gab eine große Eckbadewanne mit eingelassenen Lichtern am Rand und Löchern für Blubberblasen am Boden. Ich hatte noch nie in einem Whirlpool gelegen und war versucht, es einmal auszuprobieren. Vielleicht morgen früh, wenn Viper nicht da war. Neben der Wanne gab es eine Jacuzzi Dusche, zwei große Waschbecken und natürlich eine Toilette. In einer Ecke stand ein hoher Schrank. Ich öffnete ihn und holte ein frisches Handtuch heraus. Mein Blick glitt über die männlichen Utensilien auf der Glasablage über den Waschbecken. Rasiermesser mit Seife und Pinsel in einem Ständer, Aftershave, Gel und eine Box mit Wattestäbchen auf der einen Seite und ein Handspiegel und eine Bürste auf der anderen Seite. Wieder kam mir Vipers Damenbesuch in den Kopf. Bestimmt hatte ein Kerl wie er viele Frauen. Er erschien mir nicht als der Typ für feste Beziehungen. Ich öffnete den Unterschrank und fand eine noch original verpackte Zahnbürste, genau, wie er gesagt hatte. Ich legte sie auf das Waschbecken und schaute mich im Spiegel an. Ich sah müde aus und meine Wange war geschwollen und gerötet, wo der bullige Mistkerl mich geschlagen hatte. Es sah aus, als wenn es blau werden würde.


  Na wunderbar, dachte ich ärgerlich. Wie sollte ich so einen Job antreten?


  Ich seufzte, dann begab ich mich unter die Dusche.


  



  Nachdem ich frisch geduscht war, huschte ich mit dem Handtuch um den Leib gewickelt und meinen Kleidern über dem Arm aus dem Bad und in mein Zimmer. Ich war jetzt wirklich müde und das Bett sah mehr als einladend aus. Ich legte meine Kleider neben das Bett und löste das Handtuch, dann schlüpfte ich nackt unter die Decke. Das Licht ließ sich von einem Schalter neben dem Bett ausmachen. Die Decke bis zur Nasenspitze hochgezogen, rollte ich mich auf die Seite, und war wenig später fest eingeschlafen.
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  „Verdammt“, murmelte ich leise vor mich hin, als ich den schwach beleuchteten Flur entlang ging. Ich hatte das dumme Gefühl, dass ich mich auf der Station geirrt hatte. Ich war erst drei Wochen bei DMI, Dexter Medical Industries, und ich fand mich noch immer nicht hier zurecht. Ich hatte eine Reihe von Blutproben zum Labor auf Station U3 bringen sollen. Zumindest war ich mir sicher, dass es U3 gewesen war, was der Laborant mir gesagt hatte. Oder war es doch U2 gewesen? Ein entsetzliches Geräusch ließ mich zusammenfahren, dass ich beinahe meine Blutproben hätte fallen lassen. Es hatte sich angehört wie das Brüllen eines wilden Tieres. Hielten die Versuchstiere auf dieser Station? Vielleicht war ich hier doch richtig. Wenn das Labor sich hier befand, dann war es auch denkbar, dass sie Versuchstiere hielten. Mir war nicht ganz wohl dabei, denn ich hielt eigentlich nichts von Tierversuchen, doch ein Unternehmen wie DMI würde wahrscheinlich welche durchführen. Leider hatte ich keine andere Praktikantenstelle bekommen. Ich war ein wenig spät dran gewesen, weil ich mich um die Beerdigung meiner Mum zu kümmern hatte. In allen umliegenden Krankenhäusern waren die Praktikumsstellen bereits weg gewesen und DMI waren die einzigen, die noch einen Platz für mich gehabt hatten. Es war nicht ganz das, was ich mir erhofft hatte. Ich wollte mit Kranken und Verletzten arbeiten, stattdessen musste ich Blutproben von Soldaten nehmen und Medikamente verabreichen, für dessen Tests die Soldaten volontierten.


  Das Gebrüll erklang erneut. Ich fragte mich, von was für einem Tier das kommen mochte. Ich dachte immer, man würde Meerschweinchen, Affen oder Hunde zu Testzwecken nutzen, doch was ich da hörte, schien ein großes und wildes Tier zu sein. Ein Raubtier! Ein Schauer lief über meinen Rücken. Was auch immer es war, es klang wie eine Mischung aus Bär und Löwe. Ich hatte so einen Schrei noch nie gehört. Mit einem unguten Gefühl ging ich weiter, bis der Flur auf einen anderen Gang stieß.


  „Rechts oder links?“, fragte ich mich. „Ene mene mu.“ Ich wandte mich nach rechts und jetzt hörte ich leises Knurren und das Geräusch von Ketten. Schweren Ketten. Ich schluckte schwer. Was für ein Tier mochte es sein, dass man es in Ketten legen musste?


  Das ist eine ganz dumme Idee, schalt ich mich im Stillen, als ich vorsichtig weiter ging. Ich wette, dass das verdammte Labor gar nicht hier ist. Sei schlau, Jessie. Dreh dich um und verschwinde von hier!


  Trotz meiner inneren Warnung, setzte ich einen Fuß vor den anderen. Bis ich sah, dass eine Reihe von Zellen von dem Gang abgingen. Massive Gitter, ähnlich wie in einem Gefängnistrakt kamen in Sicht. Ich ging ein paar Schritte weiter um zu sehen, was für eine Kreatur sie hier gefangen hielten. Ich erstarrte. Was dort, an die Wand gekettet, in der Zelle stand, war kein Tier. Es war ein Mann. Nein! Kein gewöhnlicher Mann! Diese Kreatur war nicht rein menschlich, auch wenn er auf den ersten Blick so wirkte. Er sah zwar aus, wie ein hünenhafter Muskelprotz, doch als er mir knurrend sein Gesicht zuwandte, sah ich, dass er lange Reißzähne besaß und seine Augen waren geformt, wie die einer Katze. Sie schienen im Dämmerlicht sogar zu leuchten wie Katzenaugen. Er hatte schwarze Haare, die in wilden Locken bis etwa zur Hälfte seines Rückens gingen. Ungewöhnlich war die Kopfform des Mannes. Die Stirn war etwas höher und der Hinterkopf lief leicht spitz zu. Auf eine unheimliche Art wirkte der Mann, das Wesen, was auch immer er war, anziehend und attraktiv. Wenn man davon absah, dass sein Gesicht eine Maske der Rage und des Hasses war. Wohl kaum verwunderlich, wenn er hier angekettet war. Ich fragte mich, warum er hier so gehalten wurde. Was war er? Gab es mehr von seiner Art?


  „Ich warne dich“, sagte er plötzlich, seine Stimme mehr ein Knurren, wobei er das R rollte. „Wenn du auf die Idee kommst, mir noch mehr Blut abzuzapfen, dann breche ich dir das Genick.“


  Ich schreckte zusammen. Er wirkte nicht so, als würde er nur leere Drohungen ausstoßen.


  „Ich ... ich bin nicht hier, um dir wehzutun“, versicherte ich geschockt. „Ich ... ich wusste nicht, dass ...“


  Er musterte mich. Seine Nasenflügel bebten, wie bei einem Tier, das eine Witterung aufnahm. Ich starrte in seine faszinierenden Augen. Sie waren bernsteinfarben, wirklich wunderschön, doch seltsam. Erst nach einigem Überlegen kam ich darauf, was so ungewöhnlich war. Seine Pupille war nicht rund, sondern länglich, wie bei einer Katze.


  „Warum bist du hier?“, verlangte er zu wissen. „Du arbeitest für sie, doch ich hab dich hier unten noch nie gesehen.“


  „Ich wollte ... Ich sollte ... diese Proben hier zum ... zum Labor bringen und ich dachte ...“


  „Du dachtest, du wirfst einen Blick auf einen Alien Breed. Verstehe.“ Seine Stimme klang verächtlich.


  „Alien Breed?“, fragte ich leise. Ich fragte mich langsam, was DMI hier wirklich tat. Menschenversuche? Aber dieser Mann war kein Mensch. Was war er? Alien Breed? Hieß dass, er war ein Alien? Ich schüttelte verwirrt den Kopf.


  „MENSCH“, knurrte er und fletschte seine Zähne. „Ich hasse euch Menschen. Ihr habt uns geschaffen, nur um uns zu quälen, aber es wird eine Zeit kommen, wenn wir frei sein werden. Ich werde dich finden, Mensch, und ich breche dir deinen hübschen Hals.“


  „Ich verstehe nicht“, sagte ich. „Es gibt ... mehr wie dich? Wie viele?“


  „Tu nicht so unschuldig. Hat man dich geschickt, um mich glauben zu lassen, du wärst nett? Damit du mein Vertrauen gewinnen kannst? Für ... für Zuchtzwecke?“ Er spie das letzte Wort mit Verachtung.


  „Zu-zuchtzwecke?“, stieß ich verwirrt aus.


  „Besser, du sagst ihnen, dass ich mich nicht täuschen lasse. Ich breche dir das Genick, genauso wie den anderen Frauen, die sie in meine Zelle geschoben haben.“


  „Ich wusste wirklich nichts von all dem hier“, sagte ich geschockt. „Was auch immer sie hier mit dir ... mit euch ... machen, ich finde es ... Es ist entsetzlich. Du musst mir glauben, nicht alle Menschen ...“


  Sein tiefes Knurren ließ mich zusammenfahren.


  „Es. Macht. Keinen. Unterschied.“


  „Bi-bitte?“, stammelte ich, als er auf mich zukam, soweit seine Ketten es erlaubten. Ich schluckte. Seine Größe und die enormen Muskeln waren wirklich einschüchternd genug, doch seine langen Eckzähne machten ihn noch viel bedrohlicher. Mein Herz hämmerte wild in meiner Brust. Erneut bebten seine Nasenflügel und er schloss für einen kurzen Moment die Augen, ehe er sie abrupt wieder öffnete und mich mit einem seltsam intensiven Ausdruck anstarrte.


  „Du riechst gut“, sagte er rau. „Sie haben dich gut gewählt, wenn sie darauf ansetzen, mein Vertrauen zu gewinnen. Du wirkst beinahe überzeugend und du riechst so gut. Ich könnte mir beinahe vorstellen, mich tatsächlich mit dir zu paaren, anstatt dich gleich zu töten.“


  Seine Worte stellten seltsame Dinge mit mir an. Dieser Mann ängstigte mich und ich wollte ihn ganz bestimmt nicht so nah an mich heranlassen, dass er mich berühren könnte, und doch fühlte ich eine prickelnde Erregung bei dem Gedanken an das, was er gesagt hatte. Ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, wie diese Muskeln sich unter meinen Fingern anfühlen würden. Oder schlimmer, was er unter diesen Trainingshosen verbarg. Sie waren das einzige Kleidungsstück, das er auf dem Leib hatte. Hatte er dieselben Teile, wie ein normaler Mann? Ich schluckte erneut, als mein Blick an seiner Körpermitte hängen blieb. Oh, ja! Er hatte offensichtlich, und er schien interessiert zu sein, denn was sich unter dem Stoff seiner Hose abzeichnete, war definitiv groß, hart und beängstigend.


  „Mein Körper mag auf dich reagieren, Mensch“, knurrte er und riss mich aus meinen verstörenden Gedanken. „Aber das heißt nicht, dass ich dich nicht hasse. Ich würde dich nehmen und dich trotzdem hinterher töten. Überleg es dir gut, ob du für ihre Machenschaften sterben willst!“


  „Es ... es tut mir leid“, sagte ich und überlegte verzweifelt, was ich tun sollte. Was hier geschah war nicht recht. Ich konnte nicht einfach gehen und so tun, als hätte ich nichts gesehen. Ich zog mein Handy aus meiner Kitteltasche und machte Bilder von dem Mann vor mir. Er fletschte die Zähne und knurrte, doch ich ließ mich nicht beirren. Er war angekettet und hinter Gitter. Er konnte mir nichts tun.


  „Ich weiß, dass du keinen Grund hast mir zu vertrauen“, sagte ich. „Doch ich verspreche dir, dass ich dafür sorgen werde, dass dies hier aufhört. Ich schwör!“


  Mit diesen Worten wandte ich mich hastig ab und eilte den Gang entlang. Sein wütendes Gebrüll verfolgte mich und ich rannte noch schneller. Ich musste hier raus. Bei der Tür blieb ich stehen und versuchte, meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. Niemand durfte mir etwas ansehen. Ich musste das Gebäude verlassen und die Fotos an die Presse bringen. Ich befürchtete, dass man versuchen könnte, das Vorgehen hier zu vertuschen, wenn ich zur Polizei ging. Ich wusste nicht, in wieweit die Regierung mit drin steckte, denn immerhin waren es US Soldaten, die hier getestet wurden. Die Medikamente waren fast ausschließlich für den militärischen Gebrauch. Es war zu wahrscheinlich, dass die Regierung von all dem wusste und es billigte. Nur die Presse konnte dafür sorgen, dass man es nicht unter den Tisch kehrte. Aber erst einmal musste ich es schaffen, hier heil rauszukommen, ohne dass jemand Verdacht schöpfte. Nachdem ich mich etwas beruhigt hatte, glättete ich meine Frisur, stellte die Blutproben in die Ecke, und steckte meine Chipkarte in den Schlitz um die Tür zu öffnen.


  Ich fuhr mit dem Fahrstuhl zwei Etagen höher, wo sich die Büros und Untersuchungszimmer befanden. Mit klopfendem Herzen schritt ich auf das Büro von Adam Wright zu und klopfte an die Tür.


  „Ja!“


  Ich trat ein und gab mir Mühe, kränklich auszusehen. Blass war ich bestimmt ohnehin von dem Schock des Erlebten.


  „Adam“, sagte ich, als mein Boss von seinen Unterlagen zu mir aufsah. „Ich fühle mich unwohl. Kann ich heute eher nach Hause gehen?“


  „Du hast ohnehin in einer Stunde Schluss“, sagte er und nickte. „Geh und ruh dich aus. Ruf rechtzeitig an, falls du morgen nicht zur Arbeit kommen kannst, damit wir jemanden finden, der deine Schicht übernimmt.“


  Ich nickte.


  „Danke. Das mache ich. Bis dann.“


  „Gute Besserung.“


  Ich nickte und verließ das Büro. Erleichtert schloss ich die Tür und eilte in den Personalraum, um meine Sachen zu schnappen.


  Nichts wie raus hier, dachte ich und hoffte, dass niemand etwas bemerken würde, ehe ich nicht in meinem Auto saß. Ich würde nicht nach Hause gehen. Ich musste sofort zur Presse und dann musste ich erst mal irgendwo untertauchen. Man würde sicher versuchen, mich auszuschalten. Für einen Moment schwankte ich, ob ich es wirklich wagen sollte. Doch dann dachte ich an den Mann auf Station U3 und an die anderen, die noch da unten sein sollten. Ich musste etwas tun. Man würde ohnehin herausfinden, dass ich dort gewesen war, denn ich hatte meine Karte genutzt, um die Tür zu öffnen. Das konnte man nachvollziehen. Sie würden wissen, dass ich hinter ihr Geheimnis gekommen war und dann wäre ich nicht mehr sicher. Nur ein Gang an die Öffentlichkeit konnte meinen Arsch retten.
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  Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und warf einen Blick auf die Reihe der geduldig wartenden Menschen. Die Sprechstunde hatte gerade erst angefangen und es war bereits so heiß, dass mir der Schweiß kitzelnd zwischen den Brüsten hinab lief. Es war mein dritter Tag hier im Camp und ich hatte noch immer Probleme von Winter auf Sommer umzuschalten. Als ich Washington verlassen hatte, lag Schnee auf dem Rasen des weißen Hauses und es war eisig kalt gewesen. Ich hatte mich auf ein wenig Wärme gefreut, doch ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so schwer sein würde, sich an den Klimawechsel zu gewöhnen. Seufzend sah ich zu der Frau auf die vor meinem Pult stand, ein Baby auf dem Arm, ein Kleinkind von etwa vier Jahren an der Hand.


  „Wie ist dein Name?“, fragte ich.


  „Maria Jozè.“


  „Und die Kinder?“


  „Inez Maria und Paolo Juan.“


  Ich schrieb die Informationen auf die Karteikarte vor mir.


  „Alter? Deines und das der Kinder.“


  „Dreiundzwanzig“, antwortete Maria. „Inez ist sechs und Paolo acht Monate.“


  Ich runzelte die Stirn. Die Frau sah deutlich älter aus, als dreiundzwanzig. Ich hätte sie auf mindestens Ende zwanzig oder sogar Anfang dreißig geschätzt, während ich das Mädchen für deutlich jünger gehalten hatte. Das war es, was schlechte Ernährung und Armut aus den Menschen hier machte. Die Kinder wuchsen nicht gut, während die Erwachsenen wiederum schnell alterten und jung starben. Die Lage der Menschen hatte sich seit dem Krieg vor fünf Jahren, drastisch verschlechtert. Ich war hier als Volontär, um diesen Menschen zu helfen. Von meinem gemütlichen Zimmer im weißen Haus aus hatte es allerdings viel einfacher gewirkt, als es in Wirklichkeit war. Die Hitze, Moskitos und das Elend der Menschen zerrten an einem, körperlich und emotional. Doch ich würde meinem Vater zeigen, dass ich mehr war, als nur eine verwöhnte Tochter! Ich würde das hier durchhalten und ihn stolz machen! Ich wusste, dass ihm viel daran lag, dass ich mich für gute Zwecke einsetzte. Nicht nur, dass dies von der Tochter des Präsidenten erwartet wurde, ihm selbst lag das Schicksal der Minderprivilegierten am Herzen.


  „Mit was können wir dir heute helfen?“, fragte ich Maria.


  „Paolo will nicht essen. Er hat Fieber und Durchfall.“


  Ich nickte. Das war leider ein häufiges Problem hier. Meistens wurde der Durchfall von schlechtem Wasser verursacht. Besonders die Kleinen litten unter Infektionskrankheiten. Durchfall war eines der häufigsten Symptome, verursacht von unterschiedlichen Erkrankungen. Die Kindersterblichkeit war erschreckend hoch. Ich gab Maria die Karte und deutete zum Wartebereich hinüber.


  „Setz dich bitte dort rüber. Einer der Ärzte wird dich aufrufen.“


  Die Frau nickte und ging mit müden Schritten zu der Bank, zu der ich sie verwiesen hatte. Ich hob den Kopf, um meinen nächsten Patienten aufzunehmen. Es war ein junger Mann.


  „Wie ist dein Name?“, fragte ich und machte mich zum Schreiben bereit.


  „Pearl Jackson?“, fragte der Mann, und ich sah erstaunt auf.


  „Ja“, bestätigte ich argwöhnisch. Plötzlich zog der Mann eine Waffe und die Hölle brach los. Vier weitere Männer sprangen aus der Reihe der Wartenden und zogen ihre Waffen. Menschen schrien und flohen in Panik. Ich wurde von einem Mann grob am Arm gepackt und auf die Beine gezogen.


  „Hey!“, schrie ich, „Was zur Hö...“ Ich kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu führen, als eine schallende Ohrfeige mich mitten im Wort stoppte. Mein Kopf schnappte zurück durch die Wucht und es tat höllisch weh. Ich konnte Blut schmecken und meine Augen wässerten. In meinem ganzen Leben war ich nie grob angefasst, geschwiegen denn geschlagen worden.


  „Was geht hier ...?“, hörte ich Daniel Peters, einen der Ärzte fragen. Er verstummte, als er sah, was passiert war. Zwei Männer packten ihn und fesselten rasch seine Hände auf dem Rücken. Eine weiterer Helfer, Jesus de Lima, wurde aus einem der Zimmer gezogen, und ebenfalls gefesselt.


  Der Mann, der meinen Arm hielt, zog mich mit sich.


  „Wir verschwinden von hier“, sagte er und die anderen Männer folgten uns mit Daniel und Jesus im Schlepptau. Ich war vor Schock wie gelähmt. Wie in Trance stolperte ich hinter dem Mann, der mich hielt, her. Doch als wir uns dem Dschungel näherten, dämmerte mir endlich, was hier los war. Wir wurden von Rebellen verschleppt. Und Geiseln wie wir, kamen selten lebend zurück. Ich weigerte mich, ein solches Schicksal zu akzeptieren und stemmte mich gegen den Zug meines Entführers. Ich versuchte, ihm meinen Arm zu entreißen, doch sein Griff war eisern. Er wandte sich zu mir um und funkelte mich aus dunklen Augen hasserfüllt an.


  „Entweder kommst du mit, oder ich mach dich kalt, du kleine Schlampe. Glaub nicht, dass ich Skrupel habe, dir etwas anzutun, nur weil dein Vater Präsident ist. Ganz im Gegenteil! Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein und einer der Männer wird mit dem Handy ein hübsches Video für deinen Vater drehen!“


  „Nein!“, schrie ich und wehrte mich verzweifelt, als er mich fester packte. Er boxte mir brutal in den Bauch und ich krümmte mich vor Schmerz.


  Schläge hagelten auf mich ein und ich ging schreiend zu Boden. Von irgendwo her hörte ich Daniel und Jesus protestieren. Dann hörte ich sie schreien. Offensichtlich wurden sie ebenfalls zusammengeschlagen. Schließlich verstummten sie. Ich hatte mich zu einer Kugel zusammengerollt und versuchte, meinen Kopf mit den Armen zu schützen. Es schmerzte überall. Irgendwann wurde es schwarz um mich herum.


  Leseprobe aus TOXIC


  Prolog


  



  Irgendwo in Texas, USA


  24 Februar 2033 / 07:29 p.m. Ortszeit


  



  Ich starrte an die Decke und versuchte, an nichts zu denken. Das war leichter gesagt als getan, wenn man eine lange und tiefe Wunde an seinem Oberschenkel hatte, die so wehtat, dass es unmöglich war, den Schmerz auszublenden. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass sie mich wieder hier in meiner Zelle abgelegt hatten. Ich hatte keine Ahnung, welche Zwecke sie diesmal mit ihren Tests verfolgten. Was hatten sie davon, mir den verdammten Schenkel aufzuschneiden und mich dann hier liegen zu lassen? Sonst wurde mir stets irgendein Medikament verpasst, dessen Wirkung sie erforschen wollten, doch diesmal hatten sie mir nichts gegeben. Ich versuchte zu schlafen. Das Einzige, was ich hier in der Zelle tun konnte. Außer der Liege auf der ich lag und meiner Nasszelle, gab es nichts. Nicht einmal ein Fenster. Wenn ich nur den verdammten Schmerz ausblenden könnte, dann könnte ich endlich schlafen.


  Plötzlich ging der Alarm an und ich setzte mich ruckartig auf. Was war das? Was war passiert? Feuer? Ich konnte aufgeregte Rufe hören, eilige Schritte, einige näherten sich meiner Zelle. Ich wollte aufstehen, um durch das kleine Fenster in der schweren Metalltür zu sehen, doch mein verletztes Bein wollte mich nicht tragen. Mit einem Schmerzensschrei sank ich zurück auf die Liege.


  „Verdammt!“


  Jemand war an der Tür. Ich konnte hören, wie jemand den Code in die Tastatur hämmerte, dann öffnete sich die Metalltür und einer der Ärzte kam mit vier Schlägern in meine Zelle.


  „Der da würde den Transport nicht schaffen. Schaltet ihn aus, ehe die scheiß Soldaten diesen Flur erreicht haben. Er weiß zu viel!“


  „Geht klar, Doc“, sagte einer der vier Schläger mit einem Grinsen. „Wir machen ihn kalt!“


  „Brecht ihm am besten das Genick. Ich weiß, ihr mögt ein bisschen Sport, doch dafür ist keine Zeit. Ich muss sehen, dass ich meinen Transport erreiche. Wenn ihr fertig seid, lauft zum Ausgang U4a. Dort wartet ein Van auf euch!“


  Der Doktor hatte Angst. Ich konnte es riechen. Irgendjemand schien hier eingedrungen zu sein und der Doktor und seine Leute flohen offenbar aus dem Gebäude. Die Frage war nur, wer? Wer waren diese Soldaten, von denen der Doc gesprochen hatte? Waren sie wie ich? Waren es meine Leute?


  „Genick brechen, am Arsch!“, riss mich eine verächtliche Stimme aus meinen Gedanken.


  „Ja! Wir brauchen nicht mehr als ein paar Minuten, um das Schwein platt zu hauen!“, sagte ein anderer.


  Ich blickte auf. Die vier Kerle kamen auf mich zu. Ich würde nicht kampflos sterben, doch ich wusste, mit meinem verletzten Bein hatte ich gegen vier Schläger keine Chance. Wenn ich fit gewesen wäre, doch ich war weit davon entfernt.


  Die ersten Schläge und Tritte konnte ich noch genau spüren und zuordnen. Ich wusste genau, wer mich wo traf. Ich wusste auch, dass ich den einen oder anderen guten Treffer zu landen schaffte. Doch dann trat mir einer gegen mein Bein und rasender Schmerz ließ mich aufschreien. Immer mehr Schläge und Tritte kamen, die ich kaum mehr als einzelne Attacken wahrnahm. Bald war es nur noch ein einziger großer Schmerz an jedem Zentimeter meines Köpers. Irgendwann wurde alles einfach schwarz um mich herum.


  Alien Breed Series


  



  Band 1 RAGE


  



  Während ihres Praktikums bei Dexter Medical Industries stößt die junge Jessie Colby aus Versehen auf einen Mann in Ketten, der behauptet, eine Kreuzung aus Alien und Mensch zu sein. Der mächtige Pharmakonzern nutzt die Alien Breed für geheime Experimente. Jessie bringt den Skandal an die Öffentlichkeit.


  



  Zehn Jahre später nimmt Jessie, mittlerweile als Ärztin tätig, eine neue Stelle in der West-Colony auf dem Planeten Eden an, wo man die Alien Breed nach ihrer Befreiung angesiedelt hat. All die Jahre konnte Jessie den Mann in Ketten nicht vergessen und plötzlich steht sie Rage, wie er sich seit seiner Freilassung nennt, gegenüber und er hat noch eine Rechnung mit ihr offen.


  



  Rage hat Jahre der Folter und Qualen hinter sich, doch am meisten quält in die Erinnerung an eine schöne junge Frau, die für DMI gearbeitet hat, dem Konzern, der für sein Elend verantwortlich ist. Selbst zehn Jahre später verfolgt sie ihn noch immer in seinen Träumen und dann steht sie plötzlich vor ihm. Endlich kann er sich rächen für alles, was DMI ihm angetan hat. Doch als er sie in seiner Gewalt hat, fallen ihm auf einmal ganz andere Dinge ein, die er mit der schönen Jessie anstellen könnte.


  



  Band 2 HUNTER


  



  Die Alien Breed wollen endlich ihre Kolonien selbst verwalten und nicht mehr unter dem Regime der Menschen stehen. Als Hunter vom Präsidenten der USA einen heiklen Auftrag erhält, erhofft er sich im Gegenzug die Unterstützung des Präsidenten in ihrer Sache.


  



  Hunter soll die verschollene Tochter des Präsidenten aufspüren und heil zu ihrem Vater zurückbringen. Als Alien Breed der dritten Generation verfügt Hunter über ausgeprägte Sinne. Pearl aufzuspüren erweist sich als keine Schwierigkeit, doch sein Verlangen nach der schönen Präsidententochter zu zügeln wird zur schwersten Aufgabe seines Lebens. Seine dominant aggressive Natur würde Pearl niemals bewältigen können. Auf keinen Fall darf er die Kontrolle über sein inneres Biest verlieren.


  



  Pearl ist froh, als ein hünenhafter Alien Breed sie aus den Fängen von Rebellen befreien kann. Doch sie hat es nicht eilig zu ihren alles kontrollierenden Vater zurückzukehren. Schon gar nicht, wenn sie sich zu ihrem aufregenden Retter immer mehr hingezogen fühlt. Obwohl Hunter sie ganz offensichtlich begehrt, will er sich nicht verführen lassen. Doch Pearl ist keine Frau, die so leicht aufgibt und vor der lauernden Gefahr in seinen dunklen Augen schreckt sie nicht zurück.


  



  Band 2.5 TOXIC


  ***Eine Alien Breed Novelle***


  



  Viele Alien Breed wurden befreit, doch niemand weiß, wie viele noch in Gefangenschaft existieren. Eine Spezialeinheit ist damit beauftragt, nach weiteren Alien Breed zu forschen.


  



  Als Alinas Vater einen schwerstverletzten Alien Breed mit nach Hause bringt, glaubt niemand außer ihr an eine Heilung. Das Unglaubliche geschieht. Der junge Alien Breed wird gesund und soll zu seinen Leuten nach Eden transportiert werden, doch Alina ist nicht bereit, ihn gehen zu lassen. Heimlich versteckt sie sich auf dem Shuttle, doch der Flug endet mit einem tragischen Absturz auf einen unbekannten Planeten.


  



  Toxic weiß nicht viel von einem Leben in Freiheit, doch er weiß, dass er das junge Mädchen schützen muss, mit dem er auf den von Monstern besiedelten Planeten abgestürzt ist. Isoliert in Gefangenschaft aufgewachsen, hat er keine Ahnung, was die seltsamen Gefühle zu bedeuten haben, die Alina in ihm auslöst. Doch eines weiß er ganz sicher: Alina ist SEIN!


  



  Band 3 ICE


  



  Miriam weiß, dass sie sterben soll. Sie ist einer ungeheuerlichen Sache auf der Spur und der unheimliche Albino Mann, der sie seit kurzem zu verfolgen scheint, wird ihr Schicksal besiegeln, da ist sie sich sicher. Deswegen ist sie auch nicht verwundert als er eines Nachts in ihrem Appartement auftaucht, um sie zu töten. Doch statt Angst zu verspüren, hat sie nur den einen Wunsch. Ihr Killer soll sie zur Frau machen, ehe er seinen Job erledigt.


  



  Er kennt nur eines: Töten. Dafür wurde er trainiert und er ist dabei stets ohne Emotionen. Wegen seiner Kälte hat man ihm seinen Namen gegeben: Ice. Als er seinem neuen Opfer gegenübersteht, bringt diese ihn durch ihren ungewöhnlichen letzten Wunsch zum straucheln. Er soll sie zur Frau machen. Zum ersten Mal in seinem Leben fängt er an, etwas anderes zu spüren, als die emotionslose Kälte, die sonst sein Herz und sein Leben beherrscht.


  



  Band 4 PAIN


  



  Als Julia auf den Alien Breed Pain trifft, fühlt sie sich sofort zu ihm hingezogen. Sie lässt sich auf eine heiße Affäre ein, aber Pain ist mal heiß mal kalt und sie hat das Gefühl, sich auf einer Achterbahnfahrt der Gefühle zu befinden. Doch wenn sie in große Gefahr gerät, ist Pain der Einzige, der sie retten kann.


  



  In Gefangenschaft verlor Pain seine Gefährtin. Seitdem lebt er mit diesem Schmerz in seinem Herzen. Erst die Biologin Julia schafft es, sein verwundetes Herz zu erreichen. Doch die Angst vor einem neuerlichen Verlust sitzt zu tief, als das er bereit wäre, noch mal die Liebe zu riskieren. Als Julia von den Jinggs entführt wird, wird sein größter Alptraum wahr und Pain wird alles daran setzten, die Frau seines Herzens zu finden und sicher nach Hause zu bringen.


  Weitere Bücher von Melody Adams


  



  Breaking me softly


  Erotic Romance


  



  Ich bin auf der Flucht vor meiner Vergangenheit. Viper ist der erste Mann, vor dessen Berührung ich nicht zurückschrecke. Er macht mich ganz, und zum ersten Mal hoffe ich auf eine Zukunft. Doch meine Vergangenheit holt mich ein und ich muss den einzigen Menschen betrügen, den ich je geliebt habe. Ich bin gebrochen. Irreparabel. Eine Zeit der Schmerzen liegt vor mir. Wenn ich mich endlich von den Fesseln meiner Vergangenheit befreien kann, ist es zu spät, denn Viper wird mir niemals vergeben können, was ich ihm angetan habe.


  



  Fay ist die erste Frau, die mir unter die Haut geht, doch sie hat mich betrogen. Ihr Verrat sitzt wie ein Stachel in meinem Herzen. Jetzt gibt es für mich wieder nur meine Karriere als MMA Fighter. Ich war, bin und werde immer ein Fighter sein. Das war vor Fay so und das wird es auch wieder sein. Liebe ist eine Illusion für Schwächlinge! Ich bin eine Killermaschine und Kämpfen ist alles, was ich will. So lange, bis ich meinen letzten Atemzug getan habe. Und mit diesem letzten Atemzug werde ich sie verfluchen. Fay! Die Frau, die mich gebrochen hat!


  



  Pleasured by the Rockstar


  Erotic Shorty


  



  Cloé fühlt sich auf der Party, zu der ihre Freundin Mina sie geschleppt hat, vollkommen fehl am Platz. Bis der Sänger der Rockband Stamina sie auf einen Strandspaziergang einlädt und ein erotisches Abenteuer beginnt.


  



  The Billionaire’s Callgirl


  Erotic Shorty


  



  Nicolé ist ein Callgirl. Große Hoffnungen an die Zukunft stellt sie nicht. Doch als der charismatische Milliardär Robert Cambell sie für eine Woche als seine ganz spezielle Begleitung bucht, erlaubt sie sich zu träumen. Aber Träume werden nie wahr, oder doch?


  



  Crazy about Bethany


  Erotic Shorty


  



  Seit der Trennung von ihrem Ex geht Bethany von einem Typen zum Nächsten. Was als Rache an ihrem untreuen Ex begonnen hat, wird wie eine Gewohnheit für sie. Doch dann kommt der gut aussende, nur leider unnahbare Dexter an ihr College und als alle anderen Mädchen bei ihm abblitzen und ihre beste Freundin Vicky ihn für schwul hält, beschließt sie, Dexter in die Knie zu zwingen. Eine Wette wird abgeschlossen. Sie hat drei Wochen Zeit, den widerspenstigen Schönling dazu zu bringen, sie zu lieben. Doch dann kommt alles anders als geplant und Dexter macht ihr ein unmoralisches Angebot. Er wird ihr helfen, die Wette zu gewinnen, doch unter einer Bedingung: dass Bethany für zwei Wochen seine ganz persönliche Sklavin wird.
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